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This Hard Minett Land 
ESCH2022 Texte über das „Bassin minier“, inspiriert von Bruce Springsteens Songs 

Denis Scuto*

Ich bin seit über 35 Jahren ein 
großer Fan des „Boss“. Seit 
jener Nacht von Freitag, dem 
14., auf Samstag, den 15. No-
vember 1986. Um drei Uhr mor-
gens hörte ich in meinem Auto, 
einem gebrauchten beigen Mazda 
323, auf dem Heimweg vom Café 
Diva in Esch/Alzette die Sen-
dung Les Nocturnes des fran-
zösischen Radiosenders RTL. 
Damals präsentierte der Modera-
tor Georges Lang1 den Zuhörern 
Bruce Springsteens Intro zu „The 
River“, das er am 30. September 
1985 beim Konzert im Los An-
geles Memorial Coliseum im Rah-
men der Born in the U.S.A. Tour, 
benannt nach jener Platte, die ihn 
zum weltweiten Superstar mach-
te, vorgetragen hatte. 

Ich weiß nicht mehr, ob ich am 
Straßenrand anhielt, um es mir 
anzuhören, aber dieses Intro, das 
von der Gitarre begleitet wurde, 
hat mich überwältigt. Springsteen 
spricht darin über die konflikt-
reiche Beziehung zu seinem 
Vater: „This is uh ... when I was 
growing up, me and my dad used 
to go at it all the time, over al-
most anything. But uh, I used to 
have really long hair, way down 
past my shoulders. I was 17 or 18 
... oh, man, he used to hate it.“ 
Streitigkeiten, die in solchen Sät-
zen seines Vaters gipfelten: „Man, 
I can’t wait till the army gets you. 
When the army gets you, they’re 
gonna make a man out of you. 
They’re gonna cut all that hair 
off, and they’ll make a man out 
of you.“ Springsteen, Jahrgang 
1949, verbrachte seine freie Zeit 
lieber mit seinen Freunden. Es 
war mitten im Vietnamkrieg: 
„And this was in, I guess, ’68, and 
there was a lot of guys from the 
neighborhood going to Vietnam. 
I remember the drummer in my 
first band coming over my house 
with his marine uniform on say-
ing that he was going and that he 
didn’t know where it was. And a 
lot of guys went and a lot of guys 
didn’t come back. And a lot that 
came back weren’t the same an-
ymore.“ Wie andere junge Män-
ner in seinem Alter auch erhielt 
er seinen Einberufungsbescheid 
für die Armee und musste sich 
der medizinischen Untersuchung 

(physical) unterziehen. Er ver-
heimlichte dies vor seinen Eltern: 

„I hid it from my folks and 
three days before my physical me 
and my friends went out and we 
stayed up all night. And we got 
on the bus to go that morning, 
man, and we were all so scared. 
And I went and I failed. I came 
home ... (Crowd cheers) It’s not-
hing to applaud about. But I re-
member coming home after I’d 
been gone for three days, and 
walking in the kitchen and my 
mother and father were sitting 
there. My dad said, ‚Where you 
been?‘ I said, uh, ‚I went to take 
my physical.‘ He says, ‚What hap-
pened?‘ I said, ‚They didn’t take 
me.‘ And he said, ‚That’s good‘.“ 
(Crowd cheers) 

That’s good … Das ist einer 
der mächtigsten Texte gegen den 
Krieg, den ich je gehört habe! 

Unerwartete Entdeckung
Von jenem Tag an kaufte ich alle 
LPs und CDs des „Boss“, sogar 
Bootlegs. Ich beschaffte mir die 
Ausgaben eines italienischen 
Fanzines, Follow That Dream, 
ich habe ihn live gesehen, ein 
echter Rock ’n’ Roller mit Shows 
von über drei Stunden Dauer in 
ausverkauften Stadien! Mit den 
Kumpels haben wir zu seinen 
Hits getanzt, viele seiner Lie-
der kannten wir auswendig. Ei-
nige Zitate haben die Freuden 
und Leiden unseres Lebens be-
gleitet. „We swore blood brothers 
against the wind“ („No Surren-
der“). 2016 habe ich seine Auto-
biografie „Born to Run“ gelesen, 
in der er auch von seinen persön-
lichen Höhen und Tiefen erzählt. 

Im Mai 2019 besuchte ich 
mit meiner Frau Matera in Süd-
italien, damals Kulturhauptstadt 
Europas. Vali machte mich auf 
einen kleinen Buchladen auf-
merksam, da sie weiß, dass Buch-
handlungen für mich in jeder 
Stadt ein Muss und eine Ge-
legenheit für unerwartete Ent-
deckungen sind. Dies war auch 
diesmal der Fall. Ich stieß auf das 
2018 erschienene Buch eines ita-
lienischen Schriftstellers über 
den „Boss“: „Bruce Springsteen. 
Come un killer nel sole. Testi 
scelti 1972-2017“ von Leonardo 

Colombati. Es handelt sich um 
eine kritische Ausgabe von fast 
hundert Texten des „Boss“, die in 
einen Kontext mit der amerikani-
schen Literatur von Autoren wie 
Raymond Carver, Jack Kerouac, 
Flannery O’Connor, John Stein-
beck und Walt Whitman, von 
Liedermachern wie Bob Dylan, 
Woody Guthrie und Pete See-
ger sowie von Filmemachern wie 
Martin Scorsese gesetzt werden. 

Lieder Springsteens, die von 
der Liebe erzählen, aber auch 
vom täglichen Überlebenskampf, 
von der Notwendigkeit und dem 
Fehlen sozialer Gerechtigkeit, 
von den Hoffnungen, die mit 
den politischen Kämpfen ein-
hergehen, die in den USA ge-
führt werden. Ennio Morricone 
schreibt in seinem Vorwort zu 
Colombatis Buch: „In seinen Lie-
dern betont Springsteen den Sinn 
für pietas, den Schmerz und die 

Menschlichkeit der Charaktere, 
von denen er erzählt.“ Wie der 
„Boss“ selbst häufig zum Aus-
druck gebracht hat, hat er sein 
Leben lang die Distanz zwischen 
der amerikanischen Realität und 
dem amerikanischen Traum ver-
messen. 

Historisch-literarisches Projekt
Beim Lesen des Buches wurde 
mir klar, wie sehr diese Songs 
von Springsteen, der als Sohn 
einer italienischstämmigen Mut-
ter und eines irischstämmigen Va-
ters in der kleinen Industriestadt 
Freehold in New Jersey geboren 
wurde und aus der amerikani-
schen Working Class stammt, 
von Industriestädten und -re-
gionen wie dem Minett handeln 
(„My Hometown“, „Youngs-
town“, „Used Cars“). Von harten 

Lebens- und Arbeitsbedingungen 
(„Jack of All Trades“, „Factory“, 
„The Ghost of Tom Joad“), von 
Immigration („Sinaloa Cowboys“, 
„Matamoros Banks“, „Ameri-
can Land“), von Marginalität 
(„Jungleland“, „Reno“, „Meeting 
Across the River“, „Balboa Park“, 
„Nebraska“). Die Figuren in sei-
nen Liedern entstammen oft der 
Arbeiterschaft und der unteren 
Mittelschicht. Selbst wenn sie zu 
tragischen Helden werden, in-
szeniert der „Boss“ sie als Subjek-
te ihrer Geschichte („The River“, 
„Born in the USA“, „The New 
Timer“). In anderen Worten, es 
wurde mir klar: Dieser Springs-
teen ist auf seine Weise ein „Mi-
netter“ der USA! In Matera, in 
dieses Buch über das Werk des 
„Boss“ versunken, kam mir die 
Idee, im Rahmen des Kultur-
hauptstadtjahres Esch2022 ein 
historisch-literarisches Projekt 
mit rund 40 HistorikerInnen und 
SchriftstellerInnen zu starten: 
sich vom amerikanischen „Mi-
netter“ Bruce Springsteen zu Tex-
ten, Gedichten und Comics auf 
Deutsch, Englisch, Französisch 
oder Luxemburgisch inspirieren 
zu lassen und über das luxem-
burgisch-lothringische Eisen-
erzbecken sowie diejenigen zu 
schreiben, die dort geboren oder 
dorthin eingewandert sind, dort 
gelebt, gearbeitet, geliebt, ge-
träumt, gehofft, gekämpft, Erfolg 
gehabt oder versagt haben. In-
dem die Autoren und Autorinnen 
fiktive, „auf wahren Begeben-
heiten beruhende“ oder reale 
Geschichten erzählen, die Ge-
schichten der Helden von „This 
Hard Minett Land“, „struggling 
to do everything right“ („Brilliant 
Disguise“), „strugglin’ for a place 
to stand/for a decent job or a hel-
pin’ hand“ („The Ghost of Tom 
Joad“). 

Nach und nach wurde das Pro-
jekt mit der Unterstützung ande-
rer Fans des „Boss“ umgesetzt: 
meinen Historikerkollegen und 
-kolleginnen vom C2DH, Dhiraj 
Sabharwal, dem Chefredakteur 
des Tageblatt und Rocker mit 
Leib und Seele, sowie Susanne 
Jaspers, der Verlagsleiterin von 
capybarabooks. Als Susanne die 
Autorinnen und Autoren kontak-
tierte, traf sie auf den gleichen 
Enthusiasmus für dieses Unter-

Cover von Leonardo Colombatis Buch zu Springsteens Texten 
(englische Ausgabe von 2017, Backbeat Books)

Panorama der luxemburgisch-französisch-belgisch-deutschen Eisenerzbecken von Longwy und Esch/Alzette um 1910, mit 
den Hüttenwerken, Erzgruben und Industrieorten. Ein Teil Lothringens war von 1871 bis 1918 deutsch. Karte des Pariser Zeich-
ners Georges Peltier, der aus der Gegend von Longwy (Pierrepont) stammte und u.a. für Stahlunternehmen in Luxemburg und 
Frankreich arbeitete. Gedruckt wurde die Karte vom Luxemburger Fotografen Victor Kremer, der in Longwy ansässig war.
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nehmen, das rund um das lite-
rarische und musikalische Werk 
von Bruce Springsteen und eine 
außergewöhnliche Region, das 
Minettbecken, konzipiert wurde; 
eine Region, die Männer und 
Frauen aus aller Welt durch ihre 
harte Arbeit geschmiedet haben. 

Die folgenden AutorInnen und 
HistorikerInnen haben sich be-
reit erklärt, über „my home re-
gion“ zu schreiben, ganz im Sinne 
Bruce Springsteens, „son, take a 
good look around/this is your … 
Minett Land“: Jean Back, Ulrike 
Bail, Baru, Serge Basso de March, 
Romain Butti, Michel Clees, Anja 
Di Bartolomeo, Andreas Fickers, 
Tullio Forgiarini, Claude Frisoni, 
Piero Galloro, Gast Groeber, Julia 
Harnoncourt, Guy Helminger, 
Nico Helminger, Tom Hengen, 

Jhemp Hoscheit, Susanne 
Jaspers, Pierre Joris, Francis 

Kirps, Rafael David Kohn, Jean-
Marc Lantz, Marc Limpach, 
Charles Meder, Roland Meyer, 
Claudine Muno, Gérard Noi-
riel, Luciano Pagliarini, Antoine 
Pohu, Jean Portante, Irene Portas, 
Jérôme Quiqueret, Anne-Marie 
Reuter, Daniel Richter, Nathalie 
Ronvaux, Fatima Rougi, Arnaud 
Sauer, Jeff Schinker, Denis Scuto, 
Jens van de Maele, Nora Wagener. 
Sie werden diese Texte das ganze 
Jahr 2022 hindurch jeden Freitag 
im Tageblatt entdecken können. 
Begleitet werden sie von Zeich-
nungen des Illustrators Dan Alt-
mann sowie von historischen 
Fotos, die von diesem vielseitigen 
Künstler bearbeitet wurden. 

Heute geht es jedoch noch nicht 
um den Minett, sondern die ethi-
schen Grundwerte des „Boss“ 

selbst stehen im Mittelpunkt des 
ersten Textes, der die Reihe ein-
leiten wird: ein Essay des Juristen, 
Schauspielers, Theaterregisseurs 
und Historikers Marc Limpach 
über den Song „We Are Alive“ von 
2012, den Springsteen als Hom-
mage an die Unterdrückten in der 
amerikanischen Geschichte ge-
schrieben hat: Streikende, Opfer 
des Ku-Klux-Klans, Flüchtlinge an 
der Grenze zu Mexiko. 

 
1 Georges Lang, geboren am 16. 
November 1947 in Metz, mode-
rierte die Sendung damals von 
der Villa Louvigny in Luxemburg-
Stadt aus. Er lebt noch heute in 
Luxemburg, auch wenn der fran-
zösische RTL-Sender seinen Sitz 
nach Paris verlegt hat. Les Noc-
turnes werden seit 1973 von ihm 
moderiert, also seit fast 50 Jahren 
– ein Rekord. 

Zur Person*  
Denis Scuto wurde 1964 in Esch/Alzette als Sohn einer luxem-
burgisch-italienischen Arbeiterfamilie geboren. Er besuchte 
das Lycée Hubert Clément in Esch und studierte im Anschluss 
Geschichtswissenschaften in Luxemburg und Brüssel. Von 1989 
bis 2003 unterrichtete er Geschichte in Echternach und Esch 
sowie von 1997 bis 2003 am Iserp. Seit 2003 lehrt und forscht 
Denis Scuto an der Universität Luxemburg. Seit 2019 ist er Vize-
drektor des Luxembourg Centre for Contemporary and Digital 
History (C2DH). Er hat zahlreiche Publikationen veröffentlicht. 
Zuletzt erschienen u.a.: „Une histoire contemporaine du Lu-
xembourg en 70 chroniques“ (C2DH/Fondation Robert Krieps, 
2019); „Guide historique et architectural Esch-sur-Alzette“ (zu-
sammen mit G. Buchler, J. Goedert, A. Lorang, A. Reuter, Fotos 
von C. Weber, capybarabooks, 2020; deutsche Ausgabe 2021). Er 
schreibt seit 1988 regelmäßig für das Tageblatt, seit 2015 im Rah-
men der Samstagschronik zur Zeitgeschichte.

„The past is always informing the present“ 
ESCH2022 Erläuterungen zum Springsteen-Song „We Are Alive“ (2012)
Marc Limpach*

2011 arbeitete Bruce Springsteen 
intensiv an den Songs für sein 17. 
Studioalbum „Wrecking Ball“. 
Angesichts der Auswirkungen 
der Finanzkrise besetzte das neue 
Album politische Themen, vor 
allem die wachsende Ungleich-
heit und soziale Entwurzelung 
der Mittel- und Arbeiterklasse 
in den USA. Als letztes Lied 
des Albums schreibt er „We Are 
Alive“, eine zunächst schaurig 
anmutende Komposition, die the-
matisch, wie eine Kurzgeschichte 
von Edgar Allen Poe, auf einem 
düsteren Friedhof beginnt. Für 

die Musik inspiriert er sich er-
staunlicherweise unter anderem 
auch an einem Bläser-Riff von 
Johnny Cashs „Ring of Fire“, der 
fast im Stil einer Mariachi-Band 
erklingt. In einem Interview er-
klärt Springsteen die Entstehung 
des Songs: „I needed one more 
song – I needed a strange kind 
of party. And ‚We Are Alive‘ pro-
vides that. It’s a party filled with 
ghosts. It’s a party filled with the 
dead, but whose voices and spi-
rit and ideas remain with us and 
go on and on. That’s why I talk 
about the girls in Birmingham, 
the workers in Maryland and 
the new immigrants crossing the 

southern border. It’s just the re-
currence and how the blood 
and spirit of all those people re-
generate the country and what 
America is, generation after gene-
ration, so I end the record with a 
party of ghosts. Ghosts who are 
speaking to the living.“1 

Der Song beginnt mit dem Ge-
räusch einer über Vinyl kratzen-
den Plattennadel – ein nostalgisch 
anmutendes Geräusch, das kurz-
zeitig an die Geschichte der 
Musikaufnahmen und die Weiter-
gabe von Liedern zwischen Gene-
rationen erinnert. „We Are Alive“ 
klingt dann auch wie ein Volks-
lied, spricht über Tod, Opfer-

mut, Erinnerung, Solidarität und 
Resilienz.2 Der Song beschwört 
ganz spezifisch drei historische 
Phasen in der Geschichte der 
USA: die frühen sozialen Aus-
einandersetzungen im 19. Jahr-
hundert, die Rassenkonflikte und 
die Civil-Rights-Bewegung der 
1960er-Jahre sowie die mittel- 
und südamerikanischen Flücht-
linge, die für den Versuch, die 
USA als Land der Verheißung zu 
erreichen, noch heute ihr Leben 
riskieren. Dass Tote wieder le-
bendig sind und auch ihre Ge-
schichte erzählen wollen, scheint 
ein impliziter Bezug auf das alte 
amerikanische Gewerkschafts-

lied „The Ballad of Joe Hill“ aus 
den 1920/30er-Jahren zu sein: 
In dem Lied taucht ein bereits 
seit zehn Jahren erschossener 
und dennoch lebendiger Joe Hill 
überall dort auf, wo Arbeiter sich 
organisieren und ihre Rechte ver-
teidigen. 

Großer Eisenbahnstreik
Nachdem der Erzähler des 
Songs „We Are Alive“ die Szene-
rie des imaginären Friedhofs be-
schrieben hat, horcht er an den 
kalten Grabsteinen und hört 
namenlose Stimmen aus der Ver-
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Die Entdeckung des Intros zu „The River“ hat mich 
so beeindruckt, dass ich diesen Moment in mei-
nen persönlichen Notizen jener Woche festgehalten 
habe, geschrieben mit dem neuen Füllfederhalter, 
den meine damalige Freundin mir zu meinem 22. 
Geburtstag, am 13. November 1986, geschenkt 
hatte. Ausschnitt aus den Notizen. 

Mein Versuch der Transkription 
der Einleitung des „Boss“ zu 
„The River“, 1986. Ausschnitt.
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gangenheit. Springsteen singt 
zunächst: „A voice cried out, I 
was killed in Maryland in 1877 
/ When the railroad workers 
made their stand.“ Diese Zeilen 
sind eine explizite Anspielung 
auf den Großen Eisenbahnstreik 
(The Great Railroad Strike) von 
1877, ein Schlüsselmoment bei 
der Geburt der modernen Arbei-
ter- und Gewerkschaftsbewegung 
in den Vereinigten Staaten. Die 
Streikenden protestierten damals 
gegen erneute Lohnkürzungen 
durch die Eigentümer der Eisen-
bahngesellschaften und legten 
die Arbeit in mehreren Staaten 
nieder. Gemeinsam mit Berg-
arbeitern, die sich mit den Eisen-
bahnern solidarisierten, besetzten 
sie Bahnhöfe, Lokomotiven und 
Eisenbahnstrecken. US-Präsi-
dent Hayes, dessen Wahl zum 
19. Präsidenten der Vereinigten 
Staaten bereits sehr umstritten 
war, entsandte die Bundes-
armee zur Wiederherstellung 
der Ordnung gegen die Streiken-
den. Hayes hatte hingegen auch 
die restliche Militärbesatzung 
(nach dem Bürgerkrieg) der 
Südstaaten aufgelöst, was das 
endgültige Ende der Reconstruc-
tion3 bedeutete, mit der bitteren 
Konsequenz einer verschärften 
Rassentrennung und der Jim-
Crow-Gesetzgebung in diesen 
Staaten. Der afroamerikanischen 
Bevölkerung im Süden der USA 
blieben somit auf viele Jahr-
zehnte die vollen Bürgerrechte 
verwehrt, vor allem wurde auch 
die Ausübung ihres Wahlrechts 
in diesen Staaten konsequent ver-
hindert. Obwohl die Forderun-
gen der streikenden Arbeiter von 
1877 eigentlich erfolglos blieben, 
trug der Große Eisenbahnstreik, 
Historikern zufolge, jedoch zu-
mindest dazu bei, die Grundlage 
für die kommende Arbeiter- und 
Gewerkschaftsbewegung in den 
USA zu schaffen.4 

„Well, I was killed in 1963“
Die nächste Stimme aus dem 
Grab bringt uns gleich ins 20. 
Jahrhundert: „Well, I was killed 
in 1963 / one Sunday morning 
in Birmingham.“ Am Sonntag-
morgen, dem 15. September 
1963, hatte der rassistische Ku-
Klux-Klan eine Bombe in einer 
Kirche, der Sixteenth Street Bap-
tist Church in Birmingham (Ala-
bama), hochgehen lassen und 
vier junge afroamerikanische 
Mädchen (Addie Mae Collins, 
Denise McNair, Carole Robert-
son und Cynthia Wesley) getötet. 
Nur wenige Minuten vor der Ex-
plosion hatten sie in der Kirche 
noch aufgeregt über ihre ersten 
Schultage gesprochen. Die Bom-
bardierung erfolgte ohne Vor-
warnung: Die Kirche hatte als 
Treffpunkt für Bürgerrechtler ge-
dient. Nicht nur wurden die vier 
jungen Mädchen getötet, daneben 
wurden auch viele weitere Men-
schen verletzt. Drei Tage später 
hielt Martin Luther King eine be-
rühmte Grabrede: 

„Life is hard, at times as hard as 
crucible steel. It has its bleak and 
difficult moments. Like the ever-
flowing waters of the river, life 
has its moments of drought and 
its moments of flood. […] And 
so today, you do not walk alone. 
You gave to this world wonder-
ful children. They didn’t live long 
lives, but they lived meaningful 
lives. Their lives were distressing-
ly small in quantity, but glowing-

ly large in quality. And no greater 
tribute can be paid to you as pa-
rents, and no greater epitaph can 
come to them as children, than 
where they died and what they 
were doing when they died. […] 
Shakespeare had Horatio to say 
some beautiful words as he stood 
over the dead body of Hamlet. 
And today, as I stand over the re-
mains of these beautiful, darling 
girls, I paraphrase the words of 
Shakespeare: Good night, sweet 
princesses. Good night, those 
who symbolize a new day. And 
may the flight of angels take thee 
to thy eternal rest.“5 

Der Bombenanschlag auf die 
Kirche markierte einen Wende-
punkt für die Akzeptanz der 
Bürgerrechtsbewegung in den 
USA und trug wohl auch zur Ver-
abschiedung des Civil Rights Act 
von 1964 bei. 

„To fight shoulder to 
shoulder and heart to heart“

Die dritte Stimme, die der Er-
zähler im Lied vernimmt, bringt 
uns nahe zur Gegenwart: „Well, 
I died last year crossing the sout-
hern desert / My children left be-
hind in San Pablo / Well, they left 
our bodies here to rot / Oh plea-
se let them know, we are alive.“ 
Tausende Migranten versuchen 
jedes Jahr, die Wüste von Arizo-
na im Süden der USA zu durch-
queren, um Arbeit (vor allem in 
der Landwirtschaft) zu finden 
und dann, sobald wie irgend mög-
lich, ihre Kinder nachkommen 
zu lassen. Das bedeutet, auf die-
ser Route, aber zunächst einen 
Fußmarsch von 75 Meilen, von 
der amerikanisch-mexikanischen 
Grenze nach Tucson, Arizona, 
durch das Altar Valley, eine der 
heißesten Wegstrecken in der 
Sonora-Wüste, vor allem wäh-
rend der Sommermonate. Offi-
ziellen Zahlen zufolge werden 
in der Wüste von Arizona jedes 
Jahr mindestens 200 Leichen ge-
borgen – höchstwahrscheinlich 
werden viele Leichen jedoch nie 
gefunden und die Kinder der Mi-
granten verbringen ein Leben in 

Ungewissheit über das Schicksal 
ihrer Eltern, die in der Hoffnung 
auf ein besseres Leben voraus-
gegangen waren. 
In seinen Live-Konzerten kom-
biniert Springsteen den Song 
„We Are Alive“ zumeist mit dem 
ungemein positiveren „Land of 
Hope and Dreams“: „I said, now, 
this train, dreams will not be 
thwarted / This train, faith will 
be rewarded.“ In einem Konzert 
in Chicago, im September 2012,6 
gab er zwischen den beiden Lie-
dern einige Erklärungen zu die-
sen Songs und zur Wichtigkeit 
der Erinnerung und der Hoffnung 
ab. So meinte er (dort und auch 
auf anderen Konzerten) in einer 
Einleitung zu „We Are Alive“ 
sinngemäß: „There’s a train co-
ming. Down through history. 
There’s always a train coming. It 
never quite seems to get there. 
Never quite makes the station. 
But there’s a train coming.“7 Oder 
wie Andrée Viénot-Mayrisch es 
ausdrückte: „Il n’y a pas de lutte 
finale, il n’y a qu’une lutte éternel-
le.“8 Springsteen selbst orientiert 
sich auch bei diesem Song an der 
Tradition einflussreicher Singer-
Songwriter wie Woody Guthrie, 
Bob Dylan und Pete Seeger sowie 
natürlich auch an Literaten wie 
John Steinbeck. 

Am 9. Juli 2012 in Zürich hatte 
Springsteen ganz explizit, in einer 
Einleitung zum Song „We Are 
Alive“, die Wichtigkeit der Ver-
gangenheit für das Verstehen der 
Gegenwart unterstrichen: „The 
past is always informing the pre-
sent.“ Es fällt hierbei jedoch auf, 
dass – im Gegensatz zu ande-
ren Liedern – die Toten in „We 
Are Alive“ namenlos sind. Es 
fehlen auch die erhellenden De-
tails, die für die jeweiligen Prota- 
gonisten oder Figuren in Springs-
teen-Songs eigentlich charak-
teristisch sind. Der Flüchtling 
Walter Benjamin schrieb be-
kanntermaßen in seinen No-
tizen zu seinem letzten, 1939 
entstandenen Aufsatz: „Schwe-
rer ist es, das Gedächtnis der 
Namenlosen zu ehren als das 
der Berühmten. Dem Gedächtnis 
der Namenlosen ist die histori-
sche Konstruktion geweiht.“ „We 

Are Alive“ ist ein Lied über die 
Erinnerung und die Geschichte 
des kontinuierlichen und kollek-
tiven Kampfes für Gerechtigkeit 
und Bürgerrechte sowie über 
das Recht aller Menschen auf 
einen fairen Weg zu einem besse-
ren Leben. „To fight shoulder to 
shoulder and heart to heart / To 
stand shoulder to shoulder and 
heart to heart / We are alive.“ 

 
Quellen:

1 Vgl. Jon Stewart, Bruce 
Springsteen’s State of the Union, 
in: Rolling Stone, 29. März 2012. 
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